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Der Mantel. 


Eine Novelle von Nicolai Gogol. 
(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Ru do If Kaßner.) 


In einer Miniſterialabteilung — ich will ſie lieber nicht 
nennen, denn es gibt nichts Empfindlicheres als unſere Be⸗ 
amten, Offiziere und Kanzliſten. Heute fühlt wirklich ſchon 
jeder Privatmenſch in ſeiner Perſon die ganze Geſellſchaft 
beleidigt. Da ſoll neulich der Bericht eines Polizeihaupt⸗ 
mannes — ich weiß nicht mehr aus welcher Stadt — vor⸗ 
gelegen haben, worin dieſer breit ausführt, daß die kaiſer⸗ 
lichen Verordnungen allenthalben nichts mehr gälten und 
der geheiligte Name eines Polizeihauptmannes mit unver⸗ 

hohlener Verachtung ausgeſprochen werde, und zum Beweis 
legte er dem Bericht einen dickleibigen Roman bei, in wel⸗ 
chem auf jeder zehnten Seite ein Polizeihauptmann in völlig 

betrunkenem Zuſtande erſchien. Um alſo Unannehmlich⸗ 
keiten zu vermeiden, nenne ich die Miniſterialabteilung, 
um die es ſich hier handelt, lieber eine Miniſtertalabteilung, 
irgendeine 

In einer Miniſterialabteilung alſo diente ein Beamter, 
irgendeiner. Man kann nicht gut ſagen, er habe heraus⸗ 
geragt aus der Schar der anderen, denn er war klein, 
Aae en, rothaarig, kurzſichtig, hatte eine Glatze und 
leine verrunzelte Bäckchen, und aus ſeiner Geſichtsfarbe 
konnte man auf Hämorrhoiden ſchlteßen. Doch dagegen ift 
nichts zu machen. Schuld trägt das Petersburger Klima. 
Um ſeinen Rang nicht zu vergeſſen, da man bei uns vor 

allem den Rang angeben muß, — er war das, was man 
einen ewigen Titularrat nennt, über welchen ſich bekannt⸗ 
lich hier ſchon verſchiedene Schriftſteller luſtig gemacht 
haben; dieſe können nun einmal nicht von der Gewohnheit 
laſſen, gerade auf ſolche Leute loszugehen, die ſich nicht 
zu wehren vermögen, Er hieß Baſchmatſchkin, und ſein Vor⸗ 
name lautete Akaki Akakiewitſch. Es iſt wohl möglich, 
daß letzterer dem Leſer merkwürdig und ein wenig gefucht 
erſcheint, doch ich kann ihm en daß nach dieſem 
Namen in Wirklichkeit nicht geſucht worden war, daß viel⸗ 
mehr Umſtände eingetreten waren, die jeden anderen aus⸗ 
ſchloſſen, und das hatte ſich ſo zugetragen. Akaki Akakiewitſch 
wurde, wenn ich mich recht erinnere, in der Nacht des 
23. März geboren. Seine ſelige Mutter, eine Beamtenfrau 
und ein überaus braves Weib, machte, wie ſich das gehört, 
: fofort Anftalten, daß das Kind getauft werde. Sie lag noch 
im Bett, und rechts von ihr ſtand der Pate Iwan Iwano⸗ 
witſch Jeroſchkin, Abteilungschef im Senat und ein ganz 
ausgezeichneter Mann, und die Patin Arina Semenowa 
Bjelobruſchowa, die Gattin eines Polizeileutnants und zu⸗ 
dem mit ſeltenen Tugenden begabt. Pate und Patin ließen 
der Wöchnerin zuerſt die Wahl unter folgenden drei Namen: 
Mokia, Soſſia und Chosdadat, der Märtyrer, doch ſie wollte 
nicht: „Nein, das ſind alles jo Namen.“ Um fie zufrieden- 
zuſtellen, wurde der Kalender an einer anderen Stelle auf⸗ 
geilanen, und da kamen die Namen: Trefilius, Dula und 
arachaſſius heraus. „Das iſt ja wie eine Strafe Gottes!“ 
rief jetzt die Mutter. „Was für ſchreckliche Namen! Nie 
noch habe ich dieſe Namen gehört! Wenn wenigſtens 
Barabas oder Baruch daſtünde — aber Trefilius und 
Barachaſſius! Ach! Ach!“ Noch einmal drehten der Pate und 
le Patin di Seite um: da ſtanden aber Pafſikachius und 
achttſſtus. „Ich fche ſchon“, ſchrie jetzt die Alte, „das iſt 


n Los. Und weil es nicht anders ſein kann, ſo ſoll er wie 
ein Vater beißen. Diefer hieß Akakt, und darum ſoll auch 


aus fre 


Unterhaltungs · Beilage 


A Deutſchen Kon dſchau 


Bromberg, den 27. Januar 


nd 


1925, 


fein Sohn fo heißen!“ So kam es alſo zu Akakt Akakiewitſch. 
Die Taufe wurde nun vollzogen, und dabei weinte das 
Knäbletn und verzog das Geſicht ſo, als hätte es voraus⸗ 
gefühlt, daß es einmal Titularrat ſein würde. Ich habe das 
alles ausgeführt, damit der Leſer ſelber ſehe, daß es gar 
nicht anders fein könnte und ein anderer Name unter diefen 
Umſtänden rein unmöglich und gänzlich ausgeſchloſſen war. 


Wann Akaki Akakiewitſch nun ins Miniſterium kam und 
wer ihn dorthin brachte, daran kann ſich wohl niemand 
mehr erinnern. Die Direktoren und Kanzleivorſteher 
wechſelten, doch ihn ſah man immer auf demſelben Poſten, 
in derſelben Haltung, bet derſelben Arbeit, ſo daß einer 
glauben konnte, Akaki Akakiewitſch wäre ſo auf die Welt ge⸗ 
kommen: in Uniform und mit der Glatze. In feiner Abtet⸗ 
lung bewies man ihm auch weiter keine Achtung. Die Tür⸗ 
ſteher ſtanden nicht nur nicht auf, wenn er kam, ſondern ſie 
faben ihn nicht einmal, als wäre da anſtatt eines Titular- 
rats eine ganz kleine Fliege hereingeflogen gekommen. Die 
Kanzleivorſtände behandelten ihn von oben herab. So ein 
Sekretär hielt ihm einfach den Stoß Papiere unter die Naſe 
urd nahm ſich nich; erſt weiter die Mühe, hinzuzufügen: 
Bitte ſchreiben Sie das ab! oder: Heute gibt es wieder ein⸗ 
mal eine hübſche, intereſſante Arbeit für Sie! oder ſonſt 
etwas Verbindliches, wie es ſich unter woblerzogenen Leuten 
ſchickt. Und Akaki Akakiewitſch nahm auch alles ſo entgegen, 
wie man es ihm bot, und hatte nur Augen für das Papier 
und ſah gar nicht erſt auf den, der es ihm reichte und ob 
dieſer auch dazu berechtigt war; er nahm es entgegen und 
machte ſich ſofort an die Arbeit. Die jungen Beamten 
lachten ihn aus und machten Späße mit ihm, wie das ſolche 
Kanzleigehirne eben verſtehen. So erzählten ſie in feiner, 
Gegenwart Geſchichten über ihn und ſeine Wirtſchafterin, 
ein ſiebzigjähriges Weib, und ſagten, daß dieſe ihn prügle, 
oder fie fragten, wann die Hochzeit ſei; auch ſtreuten ſte 
Papierſchnitzel auf ſeine Glatze und meinten, das ſei Schnee. 
Doch Akaki Akakiewitſch erwiderte mit keiner Silbe und tat, 
ols ſähe er nichts. Es ſtörte ihn auch nicht im geringſten 
in ſeiner Arbeit; mitten unter allen dieſen Sticheleien 
machte er nicht einen einzigen Fehler im Briefe. Nur wenn 
ſie einmal ganz unerträglich waren und dieſe freundlichen 
Kollegen etwa ſeine Hand zu ſtoßen begannen und ihn alſo 
an der Arbeit hinderten, rief er: „So laßt mich doch in Rubel 
Warum müßt ihr mich in einem ſort ärgern?“ Und etwas 
Fremdes und Fernes lag ſtets in dieſen ſeinen Worten und 
in der Stimme, mit der er fie ſprach. Ich ſage, darin ward 
eiwas laut, was in den Menſchen das Mitleid erregen 
mußte, ſo daß wirklich einmal ein junger Mann, 
der ſeit kurzem hier angeſtellt war und nach dem 
Muſter der anderen ſich auch allerhand Scherze mit Akakt 
Akakiewitſch erlaubte, ganz plötzlich davon abließ, als ſähe 
er jetzt alles ganz anders und als hätte ſich alles nun vor 
ſeinen Augen verkehrt und verwandelt. Eine wunderbare 
Macht trennte ihn für immer von ſeinen Kollegen, mit denen 
er ſich ſchon befreundet hatte, in der Meinung, es wären 
eben liebenswürdige Leute von Welt wie andere auch. Und 
noch nach Jahren, in Augenblicken des Frohſinns, ſtand da 
plötzlich im Geiſte der kleine Beamte mit der Glatze auf dem 
Kopfe vor ihm und ſprach dieſelben Worte: Laßt mich do 
in Ruhe! Warum müßt ihr mich in einem fort ärgern 
Und mit diefen Worten tönten andere mit: Ich bin dein 
Bruder. Und der junge Maun bedeckte ſein Geſicht mit den 
. und erſchrak jetzt und noch oft und oft in ſeinem 

eben davor, wieviel Unmenſchliches im Menſchen wohne, 
wieviel Grauſamkeit und Roheit gerade in dieſen feinen, 
gebildeten Männern von Welt und weiß Gott auch in folchen 
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be ſtecke, die allenthalben für gutmütig und rechtſchaffen 
gelten. 

Es wäre wohl ſchwer geweſen, einen Meuſchen zu finden, 
der mehr in feinen Berufe lebte. Akalt Akakiewitſch diente 
mit Eifer, doch das iſt noch nicht das Wort: er diente mit 
Liebe. Während er ſo ſchrieb, erſtand vor ſeinem Auge eine 
bunte und ihm liebe Welt, und der Genuß an dieſer Welt 
drückte ſich auch in ſeinem Geſichte deutlich aus; da gab es 
immer Buchſtaben, die er ganz beſonders mochte; wenn er 
die zu Papier brachte, war er wie närriſch, lächelte in ſich 
Be n, zwinkerte mit feinen kleinen Augen und half gleich⸗ 
am mit den Lippen nach, ſo daß man aus ſeiner Grimaſſe 
wohl leſen konnte, welchen Buchſtaben feine Feder eben 
produzierte. Wenn fie ihn nach feinem Eifer entlohnt hätten, 
müßte er ſchon längſt Staatsrat fein — wohl auch zu feinem 
eigenen Erſtaunen; ſo hatte er ſich, wie ſeine Kollegen ſich 
ausdrückten, ſtatt eines kleinen Bandes im Knopfloch die 
Hämorrhoiden erſeſſen. Natürlich will ich damit nicht be⸗ 
haupten, daß ſeine Vorgeſetzten auf ihn nicht aufmerkſam 
eworden wären. Einer, ein guter Menſch, wollte ihn auch 
fir feinen langen Dienſt belohnen und gab den Auftrag, 
m von nun an eine wichtigere Arbeit anzuvertrauen, als 
das bloße Abſchreihen: Akaki Akakiewitſch ſollte Berichte für 
ein anderes Bureau liefern, und die Arbeit beſtand ſchließ⸗ 
lich nur darin, daß er den Titel änderte und die erſte Perſon 
in die dritte verwandelte, doch das machte ihm ſolche Mühe, 
daß ex ganz in Schweiß geriet, ſich die Stirn rieb und endlich 
bat: Nein, laßt mich lieber wieder abſchreiben! Und ſeitdem 
ſchrieb er wieder ab. 

Was nicht zum Schreiben gehört, das exiſtierte für Akaki 
Akakiewitſch nicht. So gab er gar nicht acht mehr auf ſeine 
Kleidung. Die Uniform war nicht mehr grün, ſondern röt⸗ 
lich und wie mit Mehl beſtäubt; der Kragen war ſo eng und 
niedrig, daß ſein Hals, der eigentlich kurz war, ganz lang er⸗ 

en und der Titularrat jenen Katzen aus Gips glich, welche 

e Hauſierer auf dem Kopfe, fo ein Dutzend im Korbe, 

rumtragen. Und immer blieb etwas an ſeiner Uniſorm 

ängen: ein wenig Heu oder ein Bindfaden; zudem hatte er 
es darauf abgeſehen, unter ein Fenſter gerade in dem Augen⸗ 
blick zu treten, da man Kehricht auf das Pflaſter warf, und 
E. trug er fets etwas davon auf feinem Hute weiter: Stücke 

chale von einer Waſſermelone, Brotrinde und ähnliches. 
Man kann wohl behaupten, daß er dem, was täglich auf der 
Straße vorgeht, auch nicht die geringſte Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. Bekanntlich läßt ſein Bruder im Amte zu keiner 
Zeit die Augen davon, in der Tat hat er dieſe ſchon ſo ge⸗ 
ſchärft, daß er es ſofort merkt, wenn einer auf dem anderen 
Trottvir unten ab jetretene Hoſen hat, welcher Umſtand ihn 
immer von neuem zu lautem Lachen reizt. Wohin immer 


Arati blickte, uverall ſah er die ſauberen, geraden Linien 


ſeiner Handſchrift, und erſt wenn ihm von ungeſähr ein 
Pferd die Schnauze auf die Schulter legte und ihn aus 
ſeinen großen Nüſtern anblies, wurde er gewahr, daß er 
ſich nicht mitten in einer Zeile, ſondern mitten auf der Straße 


befand. 
Zu Hauſe ſetzte er ſich gleich zu Tiſch, ſchlang die Suppe 
** und aß ein Stück Rindfleiſch mit Knoblauch dazu. 
meckte nicht, was er aß, und ſo kam es, daß er auch 
die Fliegen und was ſonſt etwa noch auf dem Eſſen lag, mit 
hinunterſchluckte. Wenn er fühlte, daß der Magen voll zu 
werden anfing, ſtand er auf, nahm Tintenfaß und Feder 
heraus und ſchrieb nun die Briefe und Schriften ab, die er 
mit nach Hauſe gebracht hatte. Gab es zufällig keine Briefe, 
ſo hatte er ſich Kopien mitgenommen und ſchrieb ſie jetzt zu 
ſeinem Vergnügen ab, beſonders gerne, wenn ſich ſo ein 
Schriftſtück weniger durch Schönheit des Stils als durch die 
3 an eine neue oder wichtige Perſönlichkeit auszeich⸗ 

nete. 


Um die Zeit, da Petersburgs grauer Himmel ſich völlig 
verdunkelt und das ganze Beamtenvolk jeder nach ſeinem 
Gehalt oder Geſchmack abgegeſſen hat, um die Zeit, da alles 
ſich vom Gekritzel der Federn, von den vielen Gängen für 
ſich und für andere oder ſonſt welchen Mühen, die ſich der 
Menſch mehr als nötig freiwillig aufzwingt, erholt, um die 
Zeit, da die Beamten alle ſich beeilen, die noch übrige Zeit 
dem Vergnügen zu widmen: der eilt in ein Theater, dieſer 
auf die Straße, um gewiſſe kleine Hüte zu begucken, ein 
dritter in eine Geſellſchaft, um ſich hier in Komplimenten zu 
verausgaben an ein zierliches Kind, den Stern eines kleinen 
Beamtenkreiſes, ein vierter — und das kommt allerdings am 
häufigſten vor — kriecht zu ſeinem Amtsbruder hinauf in 
den dritten oder vierten Stock, die Wohnung beſteht aus 
zwei kleinen 3 mit Vorzimmer und Küche und iſt 
nicht ganz ohne Auſprüche auf Schönheit, es ſteht etwa eine 
Lampe darin nach dem neueſten Geſchmack oder ſonſt ein ſel⸗ 
tener Gegenſtand, der viel Opfer gekoſtet hat und ganz bes 
ſtimmt nur um den Preis unterdrückter Mittageſſen und 


unterlaſſener Theaterbeſuche zu erſtehen war; ich ſage, um 


die Zeit, da dieſe Beamten ſich in den Wohnungen ihrer 
Kollegen zerſtreuen mit Whiſt, Tee und Zwieback, und einer 


N 


es unſeren armen Titularräten erſt recht ſchlecht. D 


* ee ee a re 
4 2 


niet dabei und dampft aus ſeinem langen Tſchibuk, und ein 


anderer neben ihm erzählt einen Klatſch aus den höchſten 
Kreiſen, ein Vergnügen, dem ein Ruſſe niemals eh kr 
gar keinen Bedingungen entſagen will, und wenn ihm keiner 
einfällt, ſo gibt er wohl zum hundertſten Male die Anekdote 
zum beſten vom Kommandanten, dem gemeldet wird, daß 
ein Übeltäter dem Pferde am Denkmal Peters des Großen 
den Schweif abgehauen habe, ich ſage, um die au alles 
die Freude und das Vergnügen ſucht, blieb Atatt Atakie⸗ 
witſch durchaus jeder Art von Ze nung ferne. Niemand 
konnte ſagen, er hätte ihn jemals abends irgendwo in Ge⸗ 
ſellſchaft geſehen. Sobald er ſich ſatt geſchrieben hatte, ging 
er zu im voraus ſchon lächelnd beim Gedanken daran, 
en. ihm wohl morgen zum Abſchreiben geben werde. 
o floß friedlich das Leben eines Menſchen hin, der mit 
vierhundert Rubel Gehalt ſich in ſein Los ſchicken konnte, 
und dieſes Leben wäre weiter ſo dahingefloſſen, in gleichem 
1 bis ins höchſte Greiſenalter, wenn es nicht böſe 
ufälle gäbe auf dem Lebensweg nicht nur der Titular⸗, 
ſondern auch der Geheim⸗, der wirklichen Geheim⸗ und der 
Hofräte, ja, ſelbſt derer, die niemandem einen Rat geben 
und auch von keinem einen ſolchen empfangen. 


Alle die mit einem Jahresgehalt von vierhundert Rubel 
und darunter haben in Petersburg einen gar argen Feind, 
und dieſer Feind iſt kein anderer als unſer Winterfroſt, 
trotzdem er natürlich für ſehr geſund gilt. So um neun 
Uhr morgens, um die Zeit, da ſich die Straßen füllen mit 
ſolchen, die in die Miniſterien müſſen, beginnt er ſo kräftige 
und beißende Naſenſtüber auszuteilen, daß die armen Bes 
amten wirklich nicht mehr wiſſen, wohin mit ihren Naſen. 
Und wenn denen in hoher Stellung ſchon die Stirn vor 
Kälte brennt und ihnen Tränen in die Augen treten, geht 
as ein⸗ 
zige, was dieſen zu tun übrig bleibt, iſt, ſich ſo ſchnell wie 
möglich in ihren dünnen Mäntelchen durch die fünf oder 
ſechs Gaſſen zu ſchlagen und dann in der Portierloge ſich 
die Füße am Ofen zu wärmen, ſo lange, bis alle auf dem 
Wege eingefrorenen Talente und Fähigkeiten zum Dienſt 
wieder aufgetaut find. Akaki Akakiewitſch begann nun ſchon 
ſeit einiger Zeit zu fühlen, daß ihn da was im Rücken und 
auf den Schultern gar heftig zwicke und beiße, trotzdem er 
ſich bemühte, den Weg ins Burean jo ſchnell wie möglich 
urückzulegen. Und er dachte, ob nicht am Ende fein Mantel 

ie Schuld trüge, und richtig, da er ihn zu Hauſe genau 
durchſuchte, entdeckte er, daß an drei oder vier Stellen, 
gerade am Rücken und an den Schultern, ſich der Stoff 
durchgerieben hatte und ganz durchſichtig geworden und 
auch das Futter zerriſſen war. Man muß im übrigen 
wiſſen, daß die Kollegen auch dieſen Mantel zur 
Zielſcheibe ihres Spottes gewählt, daß ſie ihm den 
ehrenwerten Namen eines Mantels überhaupt ge⸗ 
nommen und ihn Kapuze getauft hatten. In der 
Tat hatte er im Laufe der Zeit eine fragwürdige Form 
angenommen, auch war der Kragen von Jahr zu Jahr 
rg geworden, da er zum Ausbeſſern der anderen 
eile herhalten mußte, und dieſe Flicken verrieten keines⸗ 
wegs die Kunſt eines Schneiders, vielmehr waren ſie von 
böchſt ungeübter und grober Hand eingeſetzt. 

Da nun Akaki Akakiewitſch mit Augen ſah, woran er 
war, beſchloß er, den Mantel ſofort zu Petrowitſch, dem 
Schneider, zu tragen. Dieſer lebte irgendwo im vierten 
Stock eines Hinterhauſes und befaßte ſich mit Reparaturen 
aller Art von Hoſen und Fräcken der Beamten und anderer 
Leute, natürlich nur in Stunden, da er nüchtern und ſein 
Kopf frei war. Ich brauchte über ihn wohl nicht lange zu 
reden, doch da es nun einmal ſo Sitte iſt, daß in einer Er⸗ 
ählung über den Charakter einer Figur kein Zweifel 

errſche, — ber denn mit dieſem Schneider! Vor Jahren 
hieß er noch einfach Grigori und war Leibeigener bei 
irgendeinem Herrn. Petrowitſch begann er ſich erſt zu 
nennen, als freigelaſſen wurde und ſich an allen Feier⸗ 
tagen tüchtig zu betrinken anfing, zuerſt nur au den großen, 
ſpäter aber an allen ohne Unterſchied, wo immer nur im 
Kalender ſich ein Kreuz fand. Darin war er der Sitte ſeiner 
Väter durchaus treu geblieben, und wenn er darob mit 
feinem Weibe zankte, fo nannte er fie ein weltliches Geſchöpf 
ohne Sitte und ohne Art und zudem eine Deutſche. Da ich 
nun ſchon einmal bei ſeinem Weibe bin, ſo muß ich auch 
über ſie ein paar Worte ſagen. Leider iſt von ihr nicht viel 
mehr bekannt, als daß ſie eben das Eheweib des Petrowitſch 
war und daß ſie eine Haube und nicht ein Tuch um den 
Kopf trug. Sie konnte ſich wohl keineswegs rühmen, ſchön 
zu ſein; höchſtens daß Soldaten von der Garde ihr einmal 
unter die Haube guckten, doch ſie drehten ſich dann jedesmal 
den Schnurrbart, lachten und ſprachen ein nicht wiederzu⸗ 


gebendes Wort. 
(Jortſetzung folgt.) 
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Der ſtählerne Freund. 
Von Wilhelm Hegeler. 

(Nachdruck verboten.) 

an halte den Beſitz eines Revolvers für den erſten 

eſen, 


zum Selbſtmord. Haben Ste je in einer Zeitung 
x daß ein Hausbewohner einen Einbrecher durch 
eurlnerſchüſſe in die Flucht gejagt oder unſchädlich ge⸗ 
macht hätte? Dagegen können Sie jeden Tag leſen, daß 
lemand durch das ungeſchickte Hantieren mit einer Schuß⸗ 
wa ich ſelbſt oder einen anderen lebensgefährlich verletzt 
rum fort mit dieſen vernickelten Schlangen, die der 
armloſe Bürger an ſeinem Buſen nährt! Das einzige 
empfehlenswerte Mittel gegen Einbrecher iſt die Bettdecke. 
Hören Ele in der Nacht ein verdächtiges Geräuſch, fo ziehen 
. Ste die Bettdecke über die Ohren und ſummen das Schlum⸗ 
merlied von Brahms vor ſich hin. Schließlich find Diebe 
und Einbrecher auch Menſchen und wollen leben, und wenn 
man ihnen die Ausübung ihres Berufes unnötigerweiſe 
erſchwert, fo hat man ſich die Folgen ſelbſt zuzuſchreiben. 
Allerdings muß ich geſtehen, daß ich mich erſt nach einer 
Reihe bitterer Erfahrungen zu dieſer ſelbſtloſen Auffaſſung 
durchgerungen habe. Als in Berlin die Unſicherheit über⸗ 
hand nahm, als die Littfaßſäulen über und über mit roten 
Jetteln beklebt waren, die Milliardenbelohnungen für die 
Wiede herbeiſchaffung geraubter Wertgegenſtände ver⸗ 
ſprachen, und die Häuſer, in denen die Freopenläufer nicht 
fehlten, zu zählen waren, ſo daß man wirklich auf die Idee 
kam, es gehöre jetzt zum guten Ton, daß die Brautpaare 
auf ihrem Gang zum Standesamt erſt einen kleinen Umweg 
machten, um ſich mit den nötigen Teppichen und Bettvor⸗ 
legern zu verſehen: in dieſer Zeit gehörte auch ich zu den 
Hitzköpfen, die glaubten, dem rollenden Rad der Entwicklung 
in die Speichen greifen zu können. Als beſtes Mittel dafür 
wurde mir ein wachſamer Hund empfohlen. Ich ließ alſo 
einen lommen, unter Garantie der Stubenreinheit. Unfer 
Dienſtmädchen erklärte nach kurzer Zeit: „Der Hund iſt ein 
undertier. Der frißt immerzu und verdaut nie.“ In 
Wahrheit aber war er nur ein lebendiger Gegenbeweis 
gegen die Anſicht des Sokrates, daß das Wiſſen um die 
Tugend auch ihre Ausübung bedeute. Er war ſich der 
Pflicht, die er mit dem Garantteſcheine übernommen hatte, 
voll bewußt, da er aber die kurzen Augenblicke der Freiheit 
morgens und abends nicht durch ſolche niedrigen Verrich⸗ 
tungen beeintrüchtigen wollte, kroch er in unbewachten 
Augenblicken in die unauffindlichſten Schlupfwinkel, unter 
Schränke und Bettſtellen und verrichtete dort jein Geſchäft. 
Nach einer Woche mußten wir den Hund abſchaffen. Den 
; Oeſtank wurden wir nach einem Monat noch nicht los. 
Darau! verſuchten wir es mit einem Sicherheitsſchloß. 
„Abrahams Schoß“ — ſo hatte es der Erfinder genannt. 
„Dieſe Nacht werden wir aber prächtig ſchlafen“, fagke meine 
Frau, „fo ſicher wie in Abrahams Schoß.“ Ich merkte keinen 
Unterſchied und ſchlief erſt gegen Morgen ein. Natürlich 
war ich ärgerlich, als unſer Mädchen mich kurz nach ſieben 
weckte: der Gasmonn ſtände vor der Tür und ſie bekäme 
das Sicherheitsſchloß nicht auf. „Abrahams Schoß“ hatte 
die Eigentümlichkeit, daß es ſich im Handumdrehen ſchließen, 
aber nur mit Hilfe eines Schloſſers wieder öffnen ließ. 
So blieb uns nur die Mordwaffe. Seitdem war es um 
meine Ruhe geſchehen. Ich wollte den geladenen Revolver 
im Nachttiſch verwahren. Meine Frau erklärte, das ginge 
unmöglich. Stell dir doch vor“, jante fie, „wir hören wirk⸗ 
lich einen Einbrecher, dann find wir furchtbar aufgeregt, 
reißen mit Gewalt die Schublade auf, ſie fällt auf den Boden, 
alles purzelt durcheinander, und ehe wir dann den Kerl 
geſtellt haben —“ „Wir?“ verſetzte ich. „Ich hoffe, du wirft 
mir doch zutzauen, daß ich allein —“ „Nun, meinetwegen, 
du! Aber der Nachttiſch iſt nicht der richtige Ort. Du 
mußt den Revolver unterm Koyfkiſſen aufbewahren.“ 
Meine Frau hätte mir ebenſo aut zumuten können, die 
ganze Nacht den Revolver zwiſchen den Zähnen zu halten. 
Sie nannte ihn ihren „ſtählernen Freund“ und erinnerte 
mich an ihn in den unſchicklichſten Augenblicken. „Iſt er 
auch geſichert? Er kann doch nicht losgehen?“ „Beruhige 
dich — er kann nicht losgehen.“ „Bitte, bitte. fich exit nach!“ 
Manchmal glaubte ſie auch, er hätte heimtückiſch eine Wan⸗ 
derung nach dem Süden angetreten und ſie läge darauf. 
Es war jedesmal: die Haarſpange. auf der fie lag. Nur 
einmal der Schuhknöpfer. Aber das Schlimmſte war doch 
. . warde. Bei dem klein⸗ 
er r ich in die Höhe. Wachend und träumend 
hörte ich verdächtige Schritte. 

Eines Tages fand bei uns Umzug ſtatt. 
bis abends ſtand das Haus offen. Die Treppe wimmelte 
von verdächtigen Geſtalten. Wenn überhaupt je, dann 
würden die Einbrecher dieſe Nacht kommen, ſagte ich mir. 
Und wirklich, kaum war ich eingeichlafen, da wachte ich auf, 
weil die Flurtür leiſe geöffnet wurde. Jemand tappte den 


Von morgens 


Gang entlang, verschwand in meinem Zimmer. Mit einem 


ebſter, um Gotteswillen, bleib hier! 


rau. 
nicht! liegt ſchon daran?“ Aber ich dachte: Ich kenne 


euch. Erſt verführt ihr den Mann ee und habt 
nterher ſein 


ihr ihn ſo weit, dann werft ihr ihm 
vor. Hier hilft kein Maulſpitzen mehr. 
ſchoſſen werden. 

Aber ſchon auf dem kurzen Weg durch den Gang wurde 
ich anderer Meinung. Ich zitterte, nicht um mein Leben, 
nein, um das des Einbrechers. dachte: Vielleicht hat er 
zu Haus ein unſchuldiges, ſüßes Weibchen. Oder er iſt ſchon 
bejahrt, Familienvater werde einen Schreckſchuß 
über ſeinen Kopf weg abgeben. r die Perſer, die Delfter 
Fayencen, der Ruysdael!? Vorige Woche noch hatte ich 
einem Freunde das Haus verboten, weil er die Echtheit 
dieſes Ruysdaels angezweifelt hatte. In dieſem Augenblick 
Nan 5 ‚hm ſelbſt für eine elende Kopie, einfach für einen 
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ruck. 
ch riß die Tür auf, der Schuß krachte, ein Hagelſchauer 
von Glasſplittern umklirrte mich, als wenn der ganze Kron⸗ 
leuchter herunterkäme. Aber zugleich hörte ich einen gellen⸗ 
den Aufſchrei, wie ihn nur ein tödlich Verwundeter aus⸗ 
ſtoßen kann. Großer Gott, ſollte der Einbrecher ſchon auf 
eine Leiter geſtiegen ſein? Ich ging zu meiner Frau zurück 
und ſagte mit der dumpfen Gleichgültigkeit der Verzweif⸗ 
lung: „Der hat ſein Teil weg.“ „Ungeheuer! Mörder!“ 
ſchrie meine Frau mich an. „Wenn ich das je von dir ge⸗ 
ahnt hätte!“ Und ſie drehte mir ſchluchzend den Rücken. 
Ganz tot ſchien indes der Einbrecher nicht zu fein, deun ſein 
Jammern war noch deutlich zu hören. Meine Frau jprang 
auf. „Wir müſſen ihm helfen. Der arme, unglückliche junge 
Menſch! Gewiß war es ſein erſter Verſuch. Ein Sohn aus 
gutem Hauſe, den nur die furchtbare Not auf dieſe Bahn 
getrieben hat. Komm mir nicht zu nahe! Du riechſt nach 
Blut. Nie wieder darſſt du mich berühren.“ Ich drehte in 
meinem Zimmer das Licht an. Da tanzt vor mir auf einem 
Bein unfer neuer Mieter. „Herr Profeſſor!“ rufe ich ihn 
an. „Wo bin ich?“ fragt er. „In meiner Wohnung. Sie 
aben ſich in der Etage geirrt.“ „O popoi, o popoi“, jammert 
as alte Mäunchen und zitiert in ſeiner Aufregung griechiſche 
Verſe. „Alſo keine Einbrecher? Und ich von allen Göttern 
Verlaſſener, o popot, o popol, o popoil, habe mich ſelbſt in 
den Fuß geſchoſſen.“ Und er zeigt uns feinen blutüber⸗ 
ſtrömten Schuh und den Revolver in ſeiner Hand. 

So war es geweſen. Wir hatten beide gleichzeitig ge⸗ 
ſchoſſen. Ich Hatte meinen neuen Kronleuchter zertrümmert 
und er ſeinen rechten Fuß. 

Nach dieſer Tatſache bitte ich Sie, mir ſagen zu wollen, 
auf welcher Eigenſchaft es beruht, daß meine Frau von 
ihrem „ſtählernen Freund“ noch immer nicht kuriert war? 
Ich ließ ihr den Willen und verwahrte den Revolver weiter 
unter dem Kopfkiſſen. Aber heimlich zog ich die Patronen 
heraus, nahm überhaupt alles, was ich an Patronen im 
Hauſe hatte, und warf es in den Kanal. Im übrigen erkläre 
— 2 mals: das einzig Richtige gegen Einbrecher iſt die 

ettdecke. 


Das Geheimnis der „Marie Celeſte“. 


Eine Schiffsgeſchichte. 


Am 7. November 1872 fuhr die „Marie Celeſte“ von 
Neuyork ab, um eine Ladung Alkohol nach Genua zu brin⸗ 
gen. Kapitän war ein Mann namens Die Mann⸗ 
ſchaft beſtand aus 70 Amerikanern, Dänen und Norwegern. 
Außerdem hatte Briggs Frau und Tochter an Bord. Einen 
Monat ſpäter ſah man die „Marie Celeſte“ in der Nähe des 
Hafens von Gibraltar mit vollen Segeln treiben. Ste 
wurde von dem engliſchen Kapitän Broyee gejunden, und 
zwar in vollkommen ſeetüchtigem Zuſtand, jedoch ohne eine 
einzige lebende Seele. Kein Boot fehlte. Allı- war an 
ſeinem richtigen Platz, das Chronometer ausgenommen. Das 
Verdeck zeigte keine Spuren, die auf einen Kampf ſchließen 
ließen. Alles auber und in Ordnung. In den Nabinen 
hingen die Kleider. Ein Fingerhut, der aufrecht auf der 
Nähmaſchine in der Kabine der Kapitänsfrau ſtand, bewies, 
daß das Schiff in keinen Sturm geraten war. Auf dem 
Tiſch ſtand ein halbverzehrtes Eſſen und auf dem Tiſch des 
Steuermanns lagen zwei Taſchenuhren. ie 

Man ſtelle ſich die Aufregung vor, als die „Marie Eeleiic* 
in den Hafen von Gibraltar geſchleppt wurde! Eine Un⸗ 
menge Seeleute aus allen Teilen der It ſtand wartend 
da, um das Geheimnis zu unterſuchen. Neuigkeiten flogen 
raſch über das Meer, noch ehe es die drahtloſe Telegraphie 
gab. Monatelang wurden von Gibraltar aus Erxkundigun⸗ 
gen über das Schiff in Umlauf geſetzt — ohne Erfolg. Nicht 
die kleinſte Spur wurde in irgendeinem Hafen von der Be⸗ 
ſatzung gefunden. 80 Seelen waren bei der Abfahrt von 


„ 


Neuyork auf bem Schiff. Wo waren fie nun? Und warum 
waren fie verſchwunden? Man ſuchte das Gewäſſer in der 
ahrtrichtung, die dad Schiff genommen hatte, ab, um die 
up or der Bermißten zu finden. Man fand nichts. 2 
on Zeit zu Zeit behaupteten Betrüger in irgendeinem 
entfernten Winkel ber Erde, überlebende der Mannſchaft zu 
ſein. In gewiſſen Abſtänden tauchten mehr oder weniger 
geſuchte Erklärungen auf, die das Rätſel löſen ſollten, doch 
Ay näherer Prüfung gelang es nie, diejenigen zufrieden 
7 ellen, die etwas von ber chriſtlichen Seefahrt verſtanden. 
m meiſten Anhänger fanden bisher folgende beiden Deu⸗ 
tungsverſuche: 

Der eine: Der Kapitän der „Marie Celeſte“, durch eine 
Beſchimpfung, die man feiner Tochter angetan hatte, auf⸗ 
gebracht, ſtürzte ſich mit einem Meſſer auf ſeine Mannſchaft, 
um ſie über die Klinge ſpringen zu laſſen. In dem nun 
folgenden Gemetzel wurden Frau und Tochter und die ganze 
ana getötet, und er f brachte ſich in einem Wahn⸗ 

unsanfall um. 

Der andere: Der Kapitän der „Marie Celeſte“ hatte be⸗ 
fohlen, ein leichtes Gerüſt unter dem Bugſpriet zu errichten. 
Anhaltendes ſchlechtes Wetter hatte Kraft und Nerven des 
Kapitäns zerſtört. Beſonders ärgerten ihn Zweifel, die ein 
Matroſe äußerte, als man davon ſprach, daß ein Mann leicht 
in ſeinen Kleidern im Meer ſchwimmen könne. Briggs be⸗ 
ſtand darauf, als Gegenbeweis ſeine eigene Geſchicklichkeit 
im Schwimmen mit Kleidern zu zeigen. Während ſich jedoch 
der Kapitän im Waſſer befand, tauchte in feiner Nähe ein 
rieſiger Hatfiſch auf. Um ihn zu retten, drängte ſich mangels 
einheitlichen Kommandos die ganze Mannſchaft auf der 
kleinen Plattform zuſammen, die der Kapitän unter dem 
Bugſpriet halte anbringen laſſen. Dieſe brach plötzlich zu⸗ 
ſammen, alle fielen ins Waſſer und wurden ein Opfer der 
Haifiſche. Die erſte . iſt amerikaniſchen, die ere 
engliſchen Urſprungs; ihr Widerſpruch hat zu vielen Wort⸗ 
wechſeln und Feinbſchaften geführt. 

Vor kurzem wurde nun durch die Zeugenausſage eines 
der berühmteſten ae die wirklich wahre Ge⸗ 
ſchichte der „Marie Celeſte“ verraten. Der bekannte 
Kapitän Lucy behauptet, der einzig Lebende zu fein, der um 
das Geheimnis wiſſe. Er erfuhr die wahren Zuſammen⸗ 
hänge, als er Matroſe auf der „Island Prinzeß“ war, die 
damals in der Südſee kreuzte, und zwar von einem Über- 
lebenden aus der Mannſchaft der „Marie Celeſte“. Der 
Erzähler hieß Triggs und ſprach nur unter der Bedingung, 
daß man erſt nach ſeinem Tode die Geſchichte weiter erzählen 


dürfe. Vor kurzem ſtarb Triggs und Kapitän Lucy hatte 
a 198 das eimnis ein für allemal aufzuklären. 
autet: 


Die „Marie Celeſte“ hatte durch den Atlantik eine gute 
Fahrt und hoffte, während der kommenden 24 Stunden die 
Küſte Spaniens und Portugals zu erreichen. Um Mittag 

erum fihteten fie einen Dampfer, der ſich von Backbord nach 
teuerbord legte und ſcheinbar ohne Mannſchaft war. Das 
Meer wax ruhig und Briggs, der Kapitän der „Marie 
Celeſte“, beichloß, an Bord zu gehen, um vielleicht irgend 
etwas zu entdecken. Sieben Leute der „Marie Celeſte“, 
unter ihnen Kapitän Lueys Berichterſtatter, ruderten an das 
ff heran, gingen an Bord und fanden in der Kabine des 
meiſters einen großen eiſernen Schrank. Triggs kehrte 

mit zwei anderen zur „Marie Celeſte“ zurück und holte dort 
einen Schloſſer, um den Schrank gu öffnen. Er enthielt 8500 
fund in Gold und Silber. Als man das Geld gerettet 
atte, gab Kapitän Briggs Befehl, die Luken des verlaſſenen 

f8 zu öffnen, das nun ſank. 5 

Als dite Mannſchaft der „Marie Celeſte“ ihr Schiff 
wieder erreicht hatte, tauchte die Frage auf: Was mit dem 
Gelde machen? Der Kapitän nahm ſchließlich 1200 Pfund, 
der erſte Steuermann bekam 600, der zweite 400 und Triggs, 
der Erzähler, 800. Der Reit wurde zu gleichen Teilen unter 
der Mannſchaft verteilt. Nur Frau und Tochter des Kapi⸗ 
täns gingen leer aus. Nachdem man die Beute verteilt hatte, 
kamen ihnen 1 2 Bedenken. Niemand auf der „Marie 
Celeſte“ wußte über Geſetze beſcheid. Sie befürchteten, un⸗ 
geſetzlich gehandelt zu haben, und beſchloſſen, um die Spur 
zu verwiſchen, die „Marte Celeſte“ zu verſenken und nach 
Cadiz zu fahren. Bevor ſie dies aber ausführen konnten, 
wurden ſie von einem vorbeifahrenden Schiff bemerkt. Die 
„Marie Celeſte“ zu verſenken, kam nun nicht mehr in Be⸗ 
tracht, ohne Verdacht zu erwecken. Nach langem Hin und 
Her beſchloſſen fie, die Beſatzung in die Boote des verlaſſenen 
Schiffs zu befördern und die „Marie Celeſte“ allein weiter⸗ 
fahren zu laſſen. Man malte auf die Boote den Namen des 
en Dampfers und belud fie mit Nahrung, Kleidern 
und Geld. 


Sie erreichten Cadiz am folgenden Tag und berichteten 
Als 


e gemalt hatten. rund des Schiffsbruchs 


gen den Verluſt des Schiffes, deſſen Namen fie auf 2 a 
Boot gaben 


ſonders 


e ein treibendes Wrack an. Die Geſchichte endete mit dem 
ugelnanbergehen der alten Schiffsbeſazung aus Angſt vor 
Entdedung Ein Teil fuhr mit einem ſpaniſchen Obſtſchiff 
nach London, der Kapitän mit Frau und Tochter auf einem 
Küſtenfahrzeug nach Marſeille. Der Erzähler ſelbſt fuhr 


nad Auſtralien und ſah ſeitdem nie wieder einen Mann der 


Beſatzung der „Marte Celeſte“. 
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* Die Briefmarkenernte 1924 war nicht fo reich, wie 
den vergangenen Inflationsjahren. Mit 1250 neuen Brie 
marken ſteht fie um 500 hinter dem Rekordſahr“ 1928 urn 
Aber dieſe Abnahme der neuen aben von Poftwert⸗ 
Fa läßt auf eine Konſolidierung der politiſchen Ver⸗ 

ältniſſe ſchließen und iſt daher ein günſtiges Zeichen. Be⸗ 
reich war die jüngſte Ernte an Erinnerung 
marken, zu welcher Klaſſe nicht weniger als 201 der neuen 
Marken gehören. Die berühmteſten dieſer Gedächtnis⸗ 
marken find wohl die auf den Tod Lenins. Das Jubtläum 
des Weltpoſtvereins gab zu verſchiedenen Neuſchöpfungen 
Anlaß. Die bekannten deutſchen Stephan⸗Marken finden 
ihre Parallele in Schweden, wo auf den Erinnerungs⸗ 
marken die Gegenſätze zwiſchen alter und moderner Poſt⸗ 
beförderung bargeſtellt wurden, und in der Schweiz, die eine 
Erinnerungsmarke mit dem alten Rathaus in Bern, der 
Begründungsſtätte des Vereins, ausgab. Beſonders zahl⸗ 
reich ſind die neuen Lu > ſtmarken, von denen 56 
von Deutſchland. Oſterreich, Danzig, Eftland, Litauen, Ruß⸗ 
land, Ungarn, Syrien, der Schweiz. und Uruguay aus⸗ 
gegeben wurden. 46 Wohltätigkeitsmarken dien⸗ 
ten den verſchiedenſten gemeinnützigen Stiftungen, dem 
Kinderſchutz, dem Roten Kreuz, der Sorge für Kriegs- 
wilmen und Kriegswalſen uſw. Der künſtleriſche Wert 
dieſer neuen Briefmarken iſt im Durchſchnitt höher als in 


früheren Jahren. 8 


* „Ultramikroben ge Bakterientöter“. Eine Nachricht, 
die, wenn. fie ſich in ihren Einzelheiten bewahrheitet, nicht 
nur von den Arzten, ſondern von der ganzen Welt mit 
age Intereſſe aufgenommen werden dürfte, wird von 
er Neuyorker „World“ verbreitet. Es handelt ſich um eine 
5 Profeſſors für Bakteriologie an der Univer⸗ 
fität von Minneſota, Dr. R. S. Green. Der Profeſſor bes 
hauptet, Ultramikroben 12 7 zu haben, die als Para⸗ 
fiten auf Krankheitserregern leben und aus 
denen ein Serum hergeſtellt werden kann, von dem ein 
Tropfen genügt, um die reichſten Kulturen von Bakterien 
der Lungenentzündung, des Typhusfiebers, der Diphterie, 
der Hühnercholera und anderer Krankheiten zu vernichten. 
Die einzige Bakterienkultur, die durch das Serum nicht ges 
tötet wird, 8 die der Tuberkeln. Dieſe Baktertentöter ſind 
fo winzige Organismen, daß fie ſelbſt unter dem ſtärkſten 
Mikroſkop nicht ſichtbar find. „Die kleinen Bakterien,“ ſagt 
er, „find etwa ein Fünfundzwanzigtauſendſtel eines Zolls 
im Hurchmeſſer, aber die Ultramikroben, die auf dieſen win⸗ 
zigen Lebeweſen als Paraſiten leben, ſind ſo klein, daß ſie 
mit keinem Mikroſkop geſehen werden können, ſondern daß 
ihr Vorhandenſein nur DR. Verſuche bewieſen wird. Wir 
ſtehen vorläufig im Anfang dieſer Verſuche, aber ſchon jetzt 
läßt ſich ſagen, daß die Vorſtellung von Bakterien, die den 
Menſchen angreifen, und von Ultramikroben, die wieder die 
Bakterien vernichten, nicht länger mehr eine bloße Theorie 
tft.” — Es tft alfo noch nicht ganz ſo weit. a 


* Seltſame Familiennamen. Urſprünglich waren die 
Familiennamen ſehr viel draſtiſcher und „farbenfroher“, als 
fte es heute find, nachdem fie jahrhundertelang abgeſchliffen 
worden ſind. Ein Verzeichnis, das Familiennamen aus 
dem 13. bis 15. Jahrhundert enthält, hat folgende merk⸗ 
würdige Namen aufzuweiſen, die ſich wohl heute niemand 
mehr gefallen laſſen würde: Herpe Böſewicht, Conrad 
Kirſchenfraß, Hans Judenfeind, Gerlach 1 ei Hans 
Butterſupp, Hans Saufaus, Henchen Eierzähler, Henne 
Brotindertaſch, Kunz Putzmirslicht, Conrad Taugenicht, 
Heinz Glotzauge, Elſe Klapperzähne, Heinrich Mückenfänger, 
Heinrich Mauſetot, Bertold Storchſchnabel, — Sau⸗ 
rüſſel, Clas Waldaffe. Sämtliche dieſer Namen find in 
Frankfurt am Main bezeugt. 
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